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Breda Nußbaum,

Chefredakteurin staatsanzeiger für Baden-Württemberg

EDITORIAL

Liebe Studierende,

jeder Mensch ist eingebettet in ein Geflecht aus Bekanntschaften, Freun-

den und Verwandten – ein Geben und Nehmen, von dem wir alle profitie-
ren. Deshalb lohnt sich der Blick auf dieses Netzwerk gerade für Menschen 
wie Sie, die am Beginn der Karriere stehen. Die Frage lautet: Wie können 
wir unser Netzwerk so gestalten, dass es für die Karriere nützlich ist? Eine 
Antwort liefern wir im Schwerpunkt der neuen Ausgabe unseres Journals 
„Durchstarten jetzt“. Damit legen Sie, neben der Lektüre des Staatsanzei-
ger-Stellenmarktes, eine wichtige Grundlage für Ihren beruflichen Erfolg. 
Ich kenne übrigens eine gute Gelegenheit fürs Networking: die digitale 

Karrieremesse am 22. September.

Dass Alt und Jung nicht immer gut zusammenpassen, kann gerade für Be-
rufsanfänger in einem Umfeld von älteren Kolleginnen und Kollegen eine 
große Herausforderung bergen: Es geht um Generationenkonflikte. Wir ha-

ben uns dem Thema von zwei Seiten genähert. Einerseits haben wir uns an-
geschaut, warum es solche Konflikte gibt und wie man sie auflöst. Und 
dann haben wir uns noch einem Spezialfall gewidmet, nämlich der Frage, 
wie eine neue Führungskraft, die frisch von der Hochschule auf einen Chef-

posten gekommen ist, die besonderen Herausforderungen meistert.

Schließlich möchte ich Sie noch auf die Themen hinweisen, die wir im Zu-
sammenhang mit dem Bewerbungsverfahren zusammengetragen haben: 
Tipps für eine passgenaue Bewerbung, zum Online-Bewerbungsgespräch 
und – was einigen von Ihnen bevorsteht – zum Bewerbungsgespräch vor 
dem Gemeinderat. Zum letzten Punkt möchte ich Sie ermuntern: Bei allem 
Lampenfieber, treten Sie selbstbewusst vors Gremium. Sie haben sich an 
den Hochschulen beste Voraussetzungen erarbeitet, um zu bestehen!

Ich wünsche Ihnen viel Freude am Lesen und einen erfolgreichen Start in 
den Beruf!

Ihre
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BERUFLICHES NETZWERK AUFBAUEN

GUTE NETZWERKER
HELFEN ERST EINMAL
DEN ANDEREN
Gemeinsamkeiten ausloten und eine Basis finden, die zum eigenen und fremden Nutzen beiträgt, das

zeichnet ein tragfähiges berufliches Netzwerk aus. Dabei sollte niemand sich zu schade sein, um Unter-

stützung zu bitten – dafür ist das Beziehungsgeflecht da. Und am Ende profitieren alle davon.
VON PETER SCHWAB

Pause bei einer Schulung zu neuen Verwaltungsthemen. Am Kaffee-Tresen 
bildet sich eine Warteschlange, zwei Teilnehmer kommen ins Gespräch. Sie 
unterhalten sich über die Bahn und unter welchen Bedingungen sie zur Wei-
terbildung angereist sind. Verspätungen, Erfahrungen mit Eisenbahnen in 
anderen Ländern, Urlaubseindrücke und sportliche Betätigungen während 
der schönsten Zeit im Jahr und in der Freizeit – längst lehnen die Beiden am 
Stehtisch und der Tagungsleiter ruft die Gäste wieder in den Saal. Am Ende 
der Schulung tauschen die zwei Teilnehmer ihre Visitenkarten aus, schnell 
ist man auf LinkedIn verbunden und bei einer wichtigen Frage in der Ver-

waltung des Einen holt er sich Rat beim Anderen, vielleicht beim Mittages-
sen oder zum Feierabendbier. So oder so ähnlich werden täglich Netzwerke 
geknüpft, mittlerweile immer bewusster.

Netzwerke sorgen für Synergieeffekte, gerade in der öffentlichen Verwal-

tung. Davon ist Gunda Rosenauer überzeugt. Die Professorin für Psycholo-
gie an der Hochschule für Verwaltung und Finanzen in Ludwigsburg hebt 
damit einen wichtigen Punkt heraus. Menschen, die zu einem Thema einen 
bestimmten Weg gegangen sind, verknüpfen sich mit anderen, die eine ähn-
liche Strecke noch vor sich haben. Der so erzeugte Erfahrungsaustausch 
zwischen Einrichtungen mit vergleichbaren Anforderungsprofilen verbes-
sert die Effizienz – aber nicht nur. Auch die Stimmung bei den Beschäftigten 
steigt, wenn sie am zwischenmenschlichen Austausch teilnehmen. „Das 
Wissen, dass andere Menschen in ganz ähnlichen Situationen sind, erzeugt 
einen Wohlfühleffekt“, sagt Rosenauer. Der Austausch zwischen Gleichge-

sinnten motiviere trotz Hindernissen weiterzumachen. In einem Promoti-

onszirkel, so das Beispiel der Professorin, gibt der Austausch zwischen Leu-

ten, die ähnliche Ziele haben, eine wichtige Unterstützung.

Selbstverständlich hat Netzwerken auch mit Karriereförderung zu tun. Ge-

rade Neueinsteiger können da von den Kontakten und Kenntnissen der er-

fahrenen Beschäftigten profitieren, betont Rosenauer. Doch wie bei jeder

Inanspruchnahme eines Netzwerkes folgt das bestimmten Regeln. Die Zah-

lenkombination zum erfolgreichen Netzwerken lautet 70 – 20 – 10. Rosenau-

er unterstützt diese Formel, die besagt, dass beim Thema Netzwerken die

Teilnehmer sich zu 70 Prozent für andere Menschen einsetzen sollen, 20

Prozent des Aufwandes können sie für die Präsentation der eigenen Person

verwenden und nur bei zehn Prozent geht es darum, die Hilfe anderer in An-

spruch zu nehmen: Geben ist seliger denn Nehmen.

Der Schlüsselbegriff heißt Wertschätzung

Für Rosenauer ist das Geben eng mit einem Schlüsselbegriff verknüpft:

Wertschätzung. Der Umgang miteinander soll die positiven Aspekte der Be-

ziehung ausdrücken. Sich immer bedanken, respektvoll und mit Interesse

auf das Gegenüber reagieren, aufmerksam sein – das verbindet Rosenauer

mit dem wertschätzenden Umgang. Denn im Innenbereich der Netzwerk-

beziehung sowie nach außen gelte: „Ich muss darauf achten, dass ich die an-

deren groß mache.“

Hierzu nennt Rosenauer eine wichtige Erkenntnis in der Netzwerkfor-

schung, das „Dutch-Admiral-Paradigma“. Hinter dem Begriff steht eine Ge-

schichte über zwei Kadetten der niederländischen Marine, die sich verabre-

det hatten, über den jeweils anderen nur lobende Worte zu finden, insbe-

sondere bei Gesprächen mit Dritten. Das Lob verfestigte sich, zog Kreise und

auf der Karriereleiter ging es steil nach oben, bis die zwei die jüngsten Admi-

rale in der Geschichte der niederländischen Kriegsflotte wurden.

Egal, ob die Geschichte erfunden ist oder sich wirklich zugetragen hat, sie

verdeutlicht, wie Kommunikationskartelle das persönliche Vorankommen

fördern können – solange sie wahr und ehrlich sind. Denn Empfehlungen

https://www.hs-ludwigsburg.de/hochschule/personenverzeichnis/lehrpersonen/rosenauer-gunda.html
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TIPPS FÜR IHR ONLINE-NETWORKING
Vermehrt findet Netzwerk-Beraterin Ute

Blindert Beschäftigte des öffentlichen

Diensts auf der Internetplattform Linked-

In. Das amerikanische Online-Berufs-

netzwerk kommt bei Beamten und Co

immer mehr in Mode. Doch rät sie, die

deutsche Konkurrenz Xing nicht zu ver-

nachlässigen: „Fahren Sie zweigleisig!“

Wenn Sie sich neu auf einer Plattform

angemeldet, ein attraktives Profilfoto

hochgeladen und die persönlichen In-

formationen ausgefüllt haben, sollte

man auf die Suche gehen. Bekannte,

Kollegen, Freunde, Mitstudierende -

alle, denen Sie im wahren Leben begeg-

net sind und die Sie kennen, taugen als

erste Kontakte auf den Plattformen.

Gerade in der ersten Phase des Kontakt-

aufbaus lohnt sich der Blick kreuz und

quer durch Interessengruppen, Berufs-

felder und Freizeit-Communitys. Hier

wird die Grundlage zur inhaltlichen Brei-

te des Online-Netzwerks gelegt.

Nach und nach kommen bei den Kontak-

ten die eigenen beruflichen Interessen

zum Tragen. Experten im eigenen Fach-

gebiet, Mitarbeiter von Dienststellen, für

die Sie sich selbst gerne mal bewerben

möchten, Führungskräfte, die für die ei-

gene Karriereplanung interessant sind,

all das wären Kontakte, die das Netzwerk

bereichern würden.

Interessante Leute kann man online ge-

trost direkt ansprechen, meint Ute Blin-

dert. Am besten eine Kontaktanfrage mit

freundlicher Notiz schicken. Meistens

klappt das auch. Und wenn mal ein Nein

kommt, dann gilt, was bei einem Nein

für das Networking-Geschäft insgesamt

gilt: Akzeptieren und nicht persönlich

nehmen.

Übrigens sind nicht nur die Job-Plattfor-

men fürs berufliche Netzwerken interes-

sant. Ute Blindert rät denjenigen zu

Twitter, die politisch oder wissenschaft-

lich interessiert sind. Personaler in der

öffentlichen Verwaltung können ihre

Online-Aktivitäten auch nach den Social-

Media-Vorlieben möglicher Bewerber

ausrichten – von Facebook bis hin zu Tik-

Tok für mögliche Azubis.

werfen auch ein Schlaglicht auf den Empfehlungsgeber. Wer wider besseren 
Wissen empfiehlt, macht sich selbst schnell unglaubwürdig, wird nicht 
mehr gefragt und gefährdet das eigene Netzwerk.

Um der Ehrlichkeit zu genügen, sollte man es mit der Größe des Netzwerks 
nicht übertreiben, denn um ehrlich zu sein, braucht es Informationen über 
die Menschen des eigenen Netzwerks – da kann es bei zunehmender Größe 
unübersichtlich werden. Eine Obergrenze nennt Rosenauer nicht. „Das 
kommt ganz auf den Typ an“, so ihre Erfahrung. Manche bräuchten Ruhe 
und kleine Kreise, andere blühten bei umtriebiger Kommunikation auf. Viel 
entscheidender sei, dass dem Netzwerk passende Menschen angehören.

Freunde? Das sind oft nur eine Handvoll Leute

Das kann Ute Blindert nur unterstreichen. Die Beraterin und Autorin zu 
Themen des Netzwerkens in digitalen Zeiten nennt als Obergrenze für ein 
persönliches Netzwerk 150 Menschen. „Das wäre dann aber nur etwas für 
einen wirklich umtriebigen Menschen“, betont sie. Blindert vergleicht das 
Netzwerk mit konzentrischen Kreisen. Je enger die Kreise, desto mehr 
gleicht die Beziehung einer Freundschaft und ist von Sympathie getragen.
„Das sind meist nur eine Handvoll Leute“, sagt Blindert. Doch es gibt auch 
andere Beziehungsmerkmale, die sich in den eher äußeren Kreisen bemerk-

bar machen. „Gerade bei einem beruflichen Netzwerk ist gar nicht so sehr

die Sympathie tragend, sondern der Respekt vor dem Können und der beruf-

lichen Leistung“, sagt Blindert. Deshalb lohne sich dort die regelmäßige

Kontaktpflege, denn in den äußeren Verwirbelungen des Beziehungsge-

flechts spielen sich die karriererelevanten Interaktionen ab. Hier stehe der

Job im Mittelpunkt und nicht so sehr die persönliche Beziehung zu einem

sympathischen Menschen.

Egal ob die Hilfe aus Respekt oder Sympathie kommt, Blindert rät, keine

Scheu bei der Frage nach Hilfe zu haben. Als guter Netzwerkpartner hat der

Hilfesuchende ja seinerseits schon viel Hilfsbereitschaft an den Tag gelegt.

Schwierig wird es, wenn der Bereich des Ausnutzens erreicht ist, Blindert

spricht von einem feinen Gespür, das Menschen dazu entwickelt haben.

Wer allzu häufig um etwas gebeten wird, um Fachkenntnis, Karrierehilfe

oder Seelentrost, könne auch mal nein sagen. Gerade Frauen werden oft wie

selbstverständlich als Helferinnen angesehen, da könne man sich auch mal

selbst rausnehmen.

Ob jemand im Netzwerk helfen kann, bestimmt die Qualität des Bezie-

hungsgeflechts. Blindert rät, sich Gedanken darüber zu machen, wer in das

Beziehungsnetz für welche Aufgaben gut passen könnte. Das Fachwissen

oder der Einblick in berufliche Zusammenhänge sind für das Jobnetzwerk

entscheidend. Wer kennt sich in einem Rechtsgebiet gut aus, wer hat den

besten Einblick in die Verwaltungsstruktur, wer kennt gute Dienstleister?

Wichtig sei, nicht zu viel vom Gleichen integriert zu haben, sondern ein viel-

fältiges Netzwerk aufzubauen, bei dem zahlreiche Aspekte des beruflichen

Lebens abgedeckt werden.

Die Qualität eines beruflichen

Netzwerks zeichne sich aber auch

durch Aktualität aus, so Blindert.

Diese messe sich für jeden an der

aktuellen beruflichen Situation.

„Es ist nichts Verwerfliches daran,

den Schwerpunkt beim Networ-

king zu verschieben, wenn sich die

eigene Berufssituation verändert

hat“, sagt Blindert. Wer die Branche wechselt, sollte auch sein Netzwerk da-

nach ausrichten. Das kann schon beim Wechsel einer Dienststelle passend

sein, wenn es statt um Ordnungswidrigkeiten um Baurecht geht.

Das soll nicht heißen, dass die Liste der Bekannten und Freunde im berufli-

chen Umfeld allein den Nutzwerterwägungen der Karriereplanung entspre-

chen müsse. „Weiten Sie den Blick und seien Sie interessiert, und zwar auch

an Menschen, mit denen Sie im beruflichen Zusammenhang scheinbar gar

nichts gemeinsam haben“, rät Blindert ihren Klienten.

In ihrer Entschiedenheit einig sind sich die beiden Networking-Expertinnen

Blindert und Rosenauer bei der Frage nach dem richtigen Zeitpunkt, an dem

man mit dem Netzwerken anfangen soll. „Man soll sich genau dann ein

Netzwerk aufbauen, wenn man es aktuell nicht braucht“, erklärt Rosenauer.

Und Blindert ergänzt, dass es viel zu lange dauern würde, um ein Bezie-

hungsgeflecht zu erzeugen, das in schwierigen Situationen tragfähig ist.

Denn ein bisschen Aufwand geht mit dem Netzwerken schon einher.

Beraterin Blindert vergleicht das mit einem täglichen Training. Wen habe

ich schon lange nicht mehr gesprochen, wer hatte kürzlich Geburtstag – sol-

che Fragen lassen sich in den täglichen Netzwerkeinheiten klären. Ein An-

ruf, um sich mal wieder mit jemandem zum Mittagessen zu treffen, kann der

„MAN SOLL SICH GENAU
DANN EIN NETZWERK AUFBAUEN,

WENN MAN ES AKTUELL NICHT
BRAUCHT.“

GUNDA ROSENAUER,

PROFESSORIN AN DER HOCHSCHULE FÜR

VERWALTUNG UND FINANZEN

https://www.youtube.com/watch?v=OPD1c7SCSIk&t=72sideo
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Anknüpfungspunkt sein für eine alte Bekanntschaft, von der man schon län-

ger nichts mehr gehört hat. Selbst wenn der Termin nicht zustande kommt,

habe man sich immerhin mal wieder gemeldet. „Und haben Sie keine Scheu,

selbst nach einer langen Unterbrechung mal wieder zum Telefon zu grei-

fen“, sagt Blindert. „Wir alle haben viel zu tun, keiner erwartet, dass wir nur

für unser Netzwerk arbeiten.“

Bis sich ein Netzwerk gebildet hat, kann es Jahre dauern. Bei Berufseinstei-

gern, die frisch von der Hochschule kommen, bietet sich der Kreis der Mit-

studierenden oft als Basis des beruflichen Netzwerks an. Mitstudierende ha-

ben immer Gemeinsamkeiten, und das bestimmt das Netzwerk. Diese

Schnittmengen gilt es auch bei neuen Bekanntschaften auszuloten, beim

Smalltalk in der Konferenzpause, beim Kaffeeautomaten im Büro oder auf

den Job-Plattformen im Internet (siehe Kasten).

Smalltalk mit Tiefgang lotet Gemeinsamkeiten aus

Die Ludwigsburger Professorin Rosenauer hat einen einfachen Tipp: „Ma-

chen Sie Storytelling.“ Gemeint ist , von sich interessante Dinge zu erzählen,

Informationen preiszugeben, die typisch für das eigene Leben sind – Small-

talk mit Tiefgang. Gemeinsamkeiten arbeiten kritische Zuhörer schnell he-

raus, durch Interesse, Nachfragen und Anerkennung, meint Rosenauer. Un-

term Strich präsentieren sich Menschen beim Aufbau ihres Netzwerks von

ihrer Schokoladenseite – diese kann auch mal feinherb sein, denn auch hier

bringt nur Ehrlichkeit den nachhaltigen Fortschritt.

Wenn ein Netzwerk steht, ist es unbezahlbar. Die Kölnerin Ute Blindert en-

gagiert sich in einem Frauennetzwerk in ihrer Heimatstadt und als ein Kun-

de bei einer Kollegin nach einer Moderation angefragt hatte, gab diese aus

Zeitmangel die Anfrage weiter, bis über viele Ecken in Blinderts Netzwerk

der Interessent bei ihr landete: „Aus dieser unverbindlichen Moderations-

anfrage wurde ein Auftrag, der über acht Jahre intensivste Zusammenarbeit

bedeutet hat – nur weil mein Frauennetzwerk so gut funktioniert hatte.“

Bleibt die Geschlechterfrage: Netzwerken Männer anders als Frauen? Für

Rosenauer sind Frauennetzwerke wichtige Zirkel zur Ermutigung und für

ehrliches Feedback. Denn auch das Geschlecht kann eine bestimmende

Schnittmenge sein, gerade im beruflichen Kontext. Insgesamt erkennt Ro-

senauer aber keine Unterschiede in der Art, wie sich Frauen und Männer

vernetzen – bis auf einen Punkt: „Männer tun sich noch ein bisschen leichter

im Netzwerken, sie haben Jahrhunderte lange Erfahrung darin.“ Aber Frau-

en holen auf – das können beide Netzwerk-Expertinnen unterschreiben. �

Video über einen Vortrag von Netzwerk-Beraterin Ute Blindert:
https://kurzelinks.de/Netzwerken

https://kurzelinks.de/Netzwerken
https://www.rems-murr-kreis.de/einsteiger
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Paul Witt,
Ehemaliger Hochschulrektor und Vorsitzender des Vereins der Freunde

der Hochschule Kehl

Was zeichnet Alumni-Netzwerke aus?

Die Idee, dass ehemalige Studentinnen und Studenten einer Hochschule

zusammenarbeiten, kommt aus dem englischsprachigen Raum. In den USA

und Großbritannien sind Alumni-Verbände mächtige Organisationen. Das

sehen Sie schon daran, dass dort die Hochschulfinanzierung zu jeweils ei-

nem Drittel über Studiengebühren, staatliche Zuschüsse und eben Spenden

der Alumni läuft.

Das ist aber in Deutschland nicht so.

Das stimmt, aber auch zum Beispiel wir beim Verein der Freunde der Ver-

waltungshochschule haben in unserer Satzung stehen, dass wir den Bil-

dungsauftrag der Hochschule fördern, Studierende unterstützen und die

Beziehung zu den Ehemaligen, zu den Berufsverbänden und Arbeitgebern

pflegen. Diese Aufgaben erfüllen wir, so gut wir das können.

Für das Networking ist ja die Beziehungspflege zu den Ehemaligen wichtig.

Was unternehmen Sie hierfür?

Wir sorgen für die Vernetzung durch unser Hochschulmagazin Klartext, das

der Verein herausgibt und finanziert. Wir haben unsere Homepage und be-

reiten gerade den Auftritt in den Sozialen Medien vor. Wir kümmern uns

nach Corona außerdem wieder verstärkt um die direkte Vernetzung zwi-

schen den Mitgliedern. Wir hatten für Anfang Juni erstmals einen Tag der

Ehemaligen organisiert, bei dem mein Nachfolger als Rektor, Professor Joa-

chim Beck, den Alumni einen Überblick über die aktuelle Lage der Hoch-

schule gab und der ehemalige Ministerpräsident und EU-Kommissar Gün-

ter Oettinger einen Europa-Vortrag hielt. Danach fand das Sommerfest der

Hochschule statt, bei dem die Ehemaligen sich unter die aktuell Studieren-

den gemischt haben. Eine bessere Netzwerk-Situation kann man, finde ich,

sich gar nicht vorstellen.

Networking wird ja erst richtig attraktiv, wenn man sich mit den richtigen

Leuten zusammentut …

Das stimmt, aber da sind im Verein der Freunde schon sehr interessante

Menschen beisammen. Wir haben viele Führungskräfte in der öffentlichen

Verwaltung oder Unternehmen unter unseren Mitgliedern, zahlreiche Bür-

germeister, Landtagsabgeordnete und einige Landräte.

Wie sieht überhaupt die Mitgliederstruktur beim Verein der Freunde der

Hochschule Kehl aus?

Den Verein gibt es seit 40 Jahren, und so spiegeln sich die Trends für Ehren-

amt und Vereinszugehörigkeit auch in den Eintrittszahlen wider. Anfangs

sind ganze Abschlussjahrgänge geschlossen beigetreten, in den 90er- und

2000er-Jahren nahm das deutlich ab. Damals war das Engagement in Verei-

nen nicht mehr so attraktiv für junge Menschen. Da steuern wir aber dage-

gen. Wir arbeiten mit dem Alumni-Referat der studentischen Selbstverwal-

tung zusammen und darüber haben wir mittlerweile 250 neue Mitglieder

gewonnen. Insgesamt gehören dem Verein über 1200 Mitglieder an. Wir ste-

hen Körperschaften offen, sodass 100 Kommunen, sieben Landkreise und

die Gemeindeprüfungsanstalt Mitglied sind. Wir haben damit alles an Bord,

was man brauchen kann.

An den Hochschulen Kehl und Ludwigsburg gibt es neben den Vereinen der

Freunde noch andere Alumni-Vereine, die European Masters Association

und Alumni Cluster Management. Wie kommt das?

VERNETZEN IM ALUMNI-VEREIN

„WIR HABEN ALLES
AN BORD, WAS MAN
BRAUCHEN KANN“

DAS GESPRÄCH FÜHRTE PETER SCHWAB
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Das hat historische Gründe. Die ersten Absolventen der beiden Master-Stu-

diengänge an der Hochschule fühlten sich als Pioniere. Dadurch war das Zu-
sammengehörigkeitsgefühl sehr ausgeprägt. Außerdem ist im Vergleich zu 
den Bachelor-Absolventen die Fachrichtung der Master-Studiengänge sehr 
spezialisiert. Daher war für diese Absolventen klar, dass sie ihre eigenen 
Alumni-Organisationen gegründet haben. Wir verstehen uns hierbei aber 
nicht als Konkurrenten, wir ergänzen uns.

Sie selbst haben ja sicher viel Erfahrung im Netzwerken. Was raten Sie den 
Absolventen der Verwaltungshochschule?
Bei uns haben Sie den Vorteil, dass alle denselben Studiengang absolviert 
haben, und alle in derselben Branche ihren Karriereweg beginnen. Das er-

leichtert schon einmal, Kontakte zu knüpfen und zu pflegen. Daher kennt je-
der jemanden, den er bei einem beruflichen Problem fragen kann. Wer zum 
Beispiel eine Frage zu einer bestimmten Förderung hat, kennt aus Studen-
tentagen im betreffenden Ministerium oft jemanden, der weiterhelfen 
kann. Sicher hilft auch der Kontakt zu den Professorinnen und Professoren 
weiter, also immer mal wieder melden! Und ich kann jedem nur raten, die 
Kontakte in die eigene Ausbildungsstelle zu pflegen. Schließlich gibt es eben 
die Alumni-Vereine beider Verwaltungshochschulen des Landes, die bei 
der Vernetzung helfen. �

HIER FINDEN SIE ALUMNI-VEREINE
An den beiden Verwaltungshochschulen

in Baden-Württemberg gibt es eigene

Ehemaligenvereine. Kehler Absolventen

erreichen ihren Verein im Netz unter:

https://misc.hs-kehl.de/VdF

Wer in Ludwigsburg studiert hat, findet

weitere Absolventen seiner Hochschule

beim „Verein der Freunde der Hoch-

schule Ludwigsburg“. Vorsitzender ist

der Benninger Bürgermeister Klaus War-

thon (parteilos). Er ist auch Ansprech-

partner für Interessenten, die Fragen zu

einer Mitgliedschaft haben. Dem Verein

gehören rund 1300 Mitglieder an. Auch

dessen Aktivitäten wurden durch Coro-

na eingeschränkt, was sich aber wieder

ändern soll. Traditionell findet für die

Ehemaligen ein fachwissenschaftlicher

Tag statt. Außerdem hatte sich vor der

Pandemie die Veranstaltungsreihe

„Wiedersehen macht Freunde“ eta-

bliert. Im Netz findet sich weitere Infos

zum Verein und ein Beitrittsformular

unter:

https://freunde-der-hochschule-
lubu.de

Weitere Ehemaligenvereine sind die Eu-

ropean Masters Association und das

Alumnis Cluster Management, beides

Vereine für Absolventen von Spezial-

und Masterstudigängen an den Hoch-

schulen.

http://www.hs-ludwigsburg.de/studium/master-europaeisches-verwaltungsmanagement/alumni.html
http://www.alumniclustermanagement.wordpress.com/
https://misc.hs-kehl.de/VdF
https://freunde-der-hochschule-lubu.de
https://www.landkreis-karlsruhe.de


GENERATIONENKONFLIKT IN DER BEHÖRDE

SO GELINGT BEI
ALT UND JUNG DER
ZUSAMMENHALT
In einem Umfeld von althergebrachten Meinungen zu Arbeit und Werten fällt es jungen

Mitarbeitern im öffentlichen Dienst oft schwer, die Freiräume zu finden, die für die eigene

Entfaltung nötig sind. Damit daraus kein Generationenkonflikt wird, sind Selbstreflektionen

und sensible Führungskräfte gefragt. VON PETER SCHWAB

Die E-Mails werden ausgedruckt und abgeheftet. Den Verwaltungsakt ha-
ben wir schon immer so formuliert. Ein Arbeitstag unter acht Stunden kann 
nicht erfolgreich sein. Solche Sätze dürften bei jedem Neuling in der Verwal-
tung eine Störung der inneren Balance erzeugen. Was ältere Generationen 
für unumstößlich halten, ist für jüngere Menschen Anlass für Fragen – min-

destens. Da liegt er in der Luft, der Generationenkonflikt im Amt.

Welche Generationen begegnen sich am Arbeitsplatz?

Berufsanfänger gehören mit ihren etwa 25 Jahren zur Generation Z. Sie nut-

zen nicht erst nach Corona selbstverständlich digitale Kommunikationswe-
ge, etwa Social Media. Sie treffen besonders auf die Babyboomer-Generati-

on, die zwischen 1955 bis 1965 geboren sind und bald in den Ruhestand ge-
hen. Die Erfahrung, dass es viele Gleichaltrige gibt, schreibt Martin Klaffke, 
Professor für Betriebswirtschaft, zwang die Babyboomer, ihre Karriere mit 
hoher sozialer Kompetenz zu entwickeln. Stark in den Behörden vertreten 
ist auch die folgende Generation X (etwa 1965 bis 1980). Sie ist geprägt von 
der Ökonomisierung der Gesellschaft und einer behüteten Jugend. Sie ha-

ben den Einzug der Computer in die Arbeitswelt miterlebt, digitale Kommu-

nikation ist für viele aber die zweitbeste Lösung. Das Bundesinstitut für Be-

völkerungsforschung macht die zwei Altersgruppen mit einem Frauenüber-

schuss als prägend für die öffentliche Verwaltung aus, wobei bei der Landes-

verwaltung Frauen eher jünger, bei den Kommunen eher älter sind.

Wie lauten typische Konfliktthemen zwischen den Generationen?

Oft gehen Wertvorstellungen zu Arbeitsethos, Motivation und Hierarchie 
auseinander, erklärt Beatrice Hurrle, Professorin an der Hochschule für Ver-

waltung in Kehl. Generell zeige sich ein Wertewandel hin zu mehr Indivi-

dualismus, Flexibilität und einem größeren Wunsch nach Vereinbarkeit von

Berufs- und Privatleben. Der daraus resultierende Trend zur Teilzeit und Ar-

beitszeitmodellen jenseits des „nine to five“ biete Streitpotenzial. Streit-

punkte können unterschiedliche Arbeitsweisen und Fähigkeiten von jünge-

ren und älteren Menschen sein. Oft gehe es darum, wann digitale oder direk-

te Kommunikation angebracht sei. Steht der jüngere Mitarbeiter in der hö-

heren Hierarchiestufe, verstärke das oft noch den Konflikt. Die Stellung an

sich verletze Gesellschafts- und Organisationsnormen, so Hurrle.

VORSICHT BEIM BEGRIFF „GENERATION“
Wirtschaftswunder nach dem Zweiten

Weltkrieg, Frauen- und Umweltbewe-

gung in den 1980ern oder die digitale

Revolution ab den 1990ern – all diese

Umwälzungen haben Menschen im Alter

zwischen 16 bis etwa 25 Jahren erlebt.

Aus dieser Gemeinsamkeit leiten Soziolo-

gen seit 100 Jahren den Begriff der Ge-

neration ab – eine Alterskohorte, die

durch gemeinsame Werte und Erfahrun-

gen eine gesellschaftliche Gruppe bildet.

Hier gießt die Kehler Professorin Beatrice

Hurrle Wasser in den Wein: „Generell ist

der Generationenbegriff vorsichtig zu be-

trachten“, sagt sie. In der Populärlitera-

tur weisen Generationenkonzepte ver-

schiedenen Alterskohorten unterschied-

liche Einstellungen, Werte, Bedürfnisse

und Verhaltensweisen zu. Für die Psy-

chologin ist das oft eine plakative Bele-

gung von Generationen mit wider-

sprüchlichen Attributen: „Das fördert

stereotype Aussagen und vernachlässigt

die hohe Streuung in den Gruppen“, sagt

sie. Der Erfahrungsschatz, der während

der Sozialisation entsteht, bietet aber

immerhin das Potenzial, Einstellungsun-

terschiede zwischen den Alterskohorten

zu erklären, schreibt der Berliner Profes-

sor Martin Klaffke – der Generationenbe-

griff bietet sich als Anhaltspunkt an.

ADOBE STOCK/CHRISTIANE65/PICASA

https://www.htw-berlin.de/forschung/online-forschungskatalog/publikationen/publikation/?eid=9385
https://www.demografie-portal.de/DE/Fakten/oeffentlicher-dienst-altersstruktur.html
https://www.demografie-portal.de/DE/Fakten/oeffentlicher-dienst-altersstruktur.html
https://www.hs-kehl.de/studium-lehre/lehre/fakultaeten-i-und-ii/alle-lehrenden/prof-dr-beatrice-hurrle/


Wie lassen sich Konflikte vermeiden?

Bei Streit zwischen dem jüngeren und einem älteren Kollegen scheint allein

schon wegen der Konstellation „alt-jung“ der Generationenkonflikt auf der

Hand zu liegen. Das wäre aber eine sehr oberflächliche Betrachtung. Hurrle

rät hingegen, sich über die Natur des Konflikts sorgfältig Gedanken zu ma-

chen: Sind nicht auch Vorurteile im Spiel? Oder geht es um die Machtposi-

tionen, um Verteilungskämpfe oder um das Gerangel um Rollen am Arbeits-

platz? Konflikte seien die Gelegenheit, eigene Verhaltensweisen zu hinter-

fragen und sich mit den Erkenntnissen der Generations- und Altersfor-

schung vertraut zu machen. Das gilt besonders für Führungskräfte, die in ih-

rer Abteilung Generationenkonflikte vermeiden wollen. So rät Hurrle gera-

de den Behördenleitungen, das gute Miteinander zwischen den Generatio-

nen als Ziel vorzugeben: „Nutzen Sie die Altersdiversität als Ressource,“ lau-

tet ihr Tipp. Wo das durch Mentoren oder Führungskräfteschulungen ver-

wirklicht werde, steige laut Hurrle das psychische Wohlbefinden der Mitar-

beitenden, das Miteinander der Generationen verbessere sich.

Gibt es auch nützliche Konflikte?

So mancher positiven Wendung ging ein Konflikt voraus, das ist auch in ei-

ner Behörde nicht anders. Daher deutet Hurrle Konflikte als positiv, die

durch unterschiedliche Werteorientierungen entstehen: „Sie geben einer

Organisation Anlass zur Reflektion und zur Weiterentwicklung.“ Das sei

auch deshalb gar nicht so schlecht, weil von den starken Beharrungskräften

in der Verwaltung die Gefahr ausgehe, dass sich Behörden von Entwicklun-

gen in der Gesellschaft abschotten und so ihre Modernisierungsfähigkeit

verlieren. Der Nutzen hängt von der Art ab, wie Konflikte geführt werden.

Hurrle plädiert für einen offenen und wertschätzenden Umgang, so dass

beiden Seiten Fehler einräumen und gemeinsam neue Verhaltensstrategien

entwickeln können. Auch hier verweist sie auf die Rolle der Führungskräfte

mit ihrer Vorbildfunktion, die helfen können, den Konflikt zu lösen.

Wie übersteht man schadlos Konflikte?

Gerade in Organisationen mit großem Konkurrenzdruck, wo Mitarbeitende

gegenseitig ausgespielt werden, Rollen und Verantwortungsbereiche unklar

sind oder die Arbeitsbelastung ungleich verteilt ist, können Konflikte Spu-

ren hinterlassen. Hilfe kann eine Mediation bieten, vielleicht sogar durch ei-

nen speziellen Beauftragten, den die Behörde ernannt hat. „Solche Stellen

gibt es allerdings in der Mehrzahl der Verwaltungen nicht“, moniert Hurrle.

Mediation und Supervision zur Entwicklung neuer Sichtweisen können

Mitarbeiter der Personalabteilung, Führungskräfte oder externe Mentoren

leisten. Hurrle nennt auch hier die Schlüsselbegriffe „Respekt“, „Offenheit“

und „transparente Entscheidungen“, die zu positiven Ergebnissen von Ge-

nerationenkonflikten führen. �
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VON DER HOCHSCHULE IN DIE FÜHRUNGSPOSITION

JUNGE CHEFS MÜSSEN
VIELEN FALLSTRICKEN
AUS DEM WEG GEHEN
Für manche ist es die Traumkarriere: Frisch von der Hochschule möchten sie eine Führungsposition in

der Verwaltung übernehmen, ein Team oder vielleicht gleich ein Amt leiten. In den Rathäusern kommt

das immer wieder vor. Doch diese Rolle ist für Berufsneulinge oft schwer.
VON PETER SCHWAB

Gerade noch im Hörsaal gesessen, schon wartet der Chefsessel auf den Ab-

solventen. Führungskräfte direkt von der Hochschule, das kommt in der öf-

fentlichen Verwaltung immer wieder vor, auch ein Zeichen für den Fach-

kräftemangel, der diese Branche bestimmt. Doch wer glaubt, das mit der

Karriere gehe so ganz einfach vonstatten, der irrt sich. Wenn der vermeintli-

che Jungspund plötzlich das Sagen über langgediente Mitarbeiter hat, dann

ist das der beste Nährboden für einen ganz speziellen Generationenkonflikt.

Hier gilt es, mit ein paar Vermeidungsstrategien Schwierigkeiten zu um-

schiffen, wie Christian Ernst berichtet.

Der parteilose Bürgermeister von Haßmersheim (Neckar-Odenwald-Kreis)

begann seine Arbeit nach dem Studium in Kehl als Haupt- und Bauamtslei-

ter der 2600-Seelen-Gemeinde Eschelbronn im Rhein-Neckar-Kreis. Be-

rufserfahrung brachte der 1987 geborene Ernst zwar schon von seiner Zeit in

Eberbach mit. Dort arbeitete er als Sachbearbeiter im Rathaus, bevor er 2012

in Kehl mit dem Studium begann. Aber erst an der Hochschule konnte er

sich auf das vorbereiten, was er suchte. „Ich wollte eine Stelle haben, in der

ich als Generalist die vielen Aufgaben einer kleinen Gemeinde übernehmen

konnte“, sagt Ernst, „und dafür war das Studium in Kehl Gold wert.“

Flüchtlingskrise wird zur Herausforderung für die Führungsrolle

Das überzeugte die Entscheider in Eschelbronn, und so verpflichteten sie

den Absolventen direkt von der Hochschule für den Chefsessel im Haupt-

und Bauamt des Rathauses – und damit mitten hinein in die Themen Kin-

dergartenausbau und später Flüchtlingsunterbringung. Um diese Heraus-

forderungen mit einem Personalstamm von 40 Leuten zu bewältigen, muss-

te Ernst seine Führungsqualitäten zeigen. „Ich habe immer versucht, eine

Verlässlichkeit gegenüber meinen Kollegen auszustrahlen“, sagt Ernst. Da-

mit meint er, dass ankündigen und danach handeln möglichst deckungs-

gleich sind. Doch das ist nicht immer so leicht, wie Ernst selbst weiß: „Gera-

de als Neuling ist man ja oft selbst am Schwimmen.“

Die Ludwigsburger Professorin Anna Steidle weiß, wie solche Situationen zu 
vermeiden sind. Verlässlichkeit als Führungskraft entstehe, wenn sie Aufga-
ben verteilt, Ziele der Arbeit klarmacht und Mitarbeiter so ihre Arbeitskraft 
gezielt einsetzen können. „Wer das als Führungskraft leistet, strahlt Sicher-

heit aus“, sagt die Expertin für Verwaltungsmanagement. Durch dieses Ver-

halten liefern Jung-Chefs auch eine Rechtfertigung für ihren Führungsan-

spruch. Laut Steidle gleichen sie fehlende Berufserfahrung durch Fachkom-

petenz aus, die sie durch das Studium erworben haben. Die zweite Begrün-

dung für den Führungsanspruch ist das Auswahlverfahren, das klare Anfor-

DURCHSTARTEN JETZT Ausgabe 1/202212

STIMME ZUM THEMA

Christian Ernst,
Bürgermeister der Gemeinde Hassmersheim sowie 
ehemaliger Haupt- und Bauamtsleiter von Eschelbronn

Als Haupt- und Bauamtsleiter hatte ich direkt nach der Hochschule ein Amt

angetreten, in dem ich viel gestalten konnte. Da war es mir egal, wie lange ich

gearbeitet habe, ob gerade Wochenende war und wie meine Urlaubspläne

aussahen. Ich war immer ansprechbar und meine Frau hat mich bei diesem

Arbeitsstil auch immer unterstützt.

Aber mit der Zeit habe ich gemerkt, dass dauernd so zu arbeiten die Work-Li-

fe-Balance zu sehr stört. Heute würde ich das anders machen. Der Abstand,

den mir zwei Wochen Urlaub vom Amt geben, halte ich für sehr wichtig. Ich

kann neuen Führungskräften nur raten, sich Auszeiten zu nehmen.

https://www.hassmersheim.de
https://www.hs-ludwigsburg.de/hochschule/personenverzeichnis/lehrpersonen/steidle-anna.html
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derungskriterien formulieren sollte. Die Auswahlentscheidung schafft Legi-

timität, so Steidle, und die hilft jungen Führungskräften bei ihrer Arbeit.

Schließlich hält sie die Unterstützung der eigenen Führungskraft für einen

wichtigen Aspekt für den Erfolg in der ersten Führungsposition. Auch hier

stärkt der offenkundige Rückhalt eines höheren Vorgesetzten die Legitimi-

tät des jungen Chefs. Der Vorgesetze ist außerdem Instanz für Feedback und

Coaching und reizt zur Selbstreflexion, erklärt die Professorin.

Wichtige Fragen stehen am Anfang der Karriere

Die steht ohnehin am Anfang der Führungsposition. „Was will ich in dieser

Stelle erreichen?“ oder „Was kann ich selbst leisten, was leisten andere?“

sollten Menschen am Anfang ihrer Karriere für sich beantwortet haben.

Nach dieser Grundsatzentscheidung können junge Chefs sich um eine

wichtige Aufgabe kümmern: ums Zuhören. Steidle rät, ältere Mitarbeiter zu

ihrer Arbeitsweise sowie zu den Feinheiten in der Abteilung zu befragen, sie

zu konsultieren, wenn besondere Anforderungen zu bewältigen sind. Das

zeige die Wertschätzung gegenüber dem Erfahrungsvorsprung der älteren

Kollegen und schaffe Vertrauen. Andererseits lernen die jungen Chefs so ih-

ren eigenen Verantwortungsbereich besser kennen. Beide Faktoren helfen

sehr, wenn es um die Veränderung bisheriger Strukturen geht.

Dieses Thema birgt im Verhältnis zwischen junger Führungskraft und älte-

ren Mitarbeitern oft besonderes Reibungspotenzial. Das kennt auch Chris-

tian Ernst noch sehr gut. „Ich wollte gleich alles auf einmal umkrempeln.

Aber man sollte nicht alles immer im roten Bereich halten“, so seine Erfah-

rung: „Prozesse brauchen in der Verwaltung Zeit.“ Professorin Steidle rät bei

Veränderungsprozessen zur offenen Kommunikation. Nachfragen und for-

mulieren, wohin die Reise geht, könne Vorbehalte abbauen. Schon als

Hauptamtsleiter suchte Ernst eher das direkte Gespräch, und wenn es zwi-

schen Tür und Angel ist. Dass es dabei nicht nur um Smalltalk geht, hatte

auch der junge Amtsleiter erfahren. „Man darf Kritik nicht persönlich ver-

stehen, sondern sollte sie konstruktiv annehmen“, sagt Ernst. Dünnhäutig

zu sein, helfe nicht – auch so ein Anlass zur Selbstreflexion.

Gelegentlich nehmen ältere Mitarbeiter die Mutter- oder Vaterrolle bei jun-

gen Chefs ein. Hier warnt Steidle: „Da hat sich die Führungskraft zuvor zu

klein gemacht.“ Distanz helfe, etwa sparsam sein mit dem Duzen. Um Neid

auf den frühen Erfolg des jungen Chefs zu vermeiden, sollten junge Füh-

rungskräfte immer klarmachen, dass Erfolge Teamerfolge sind. Vor Status-

symbolen warnt Steidle schon aus ihrem Verständnis von Führung: „Füh-

rungskräfte stiften Sinn und lösen Probleme, sie brauchen keine Statussym-

bole, die auf eine Machtmotivation hindeuten.“ �

https://www.neckar-odenwald-kreis.de
https://landkreis-goeppingen.de
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Heidi Deuschle (65),
ist seit Juni im Ruhestand, aber weiter als Landesfrauenvertreterin im Beamtenbund

Tarifunion aktiv. 2014 bis 2019 war sie Frauenvertreterin der Deutschen Steuergewerk-
schaft. Die Finanzwirtin leitete beim Finanzamt 23 Jahre die Konzernbetriebsprüfung.

Frau Deuschle, sie waren 1999 die erste Frau mit Familie, die für das Fi-

nanzamt in der Finanzverwaltung Konzernbetriebsprüfungen durchge-

führt hat. Was waren dabei die größten Hindernisse?

Am schwierigsten war es, sich in diesem Arbeitsbereich, einer Männerdo-

mäne, zu behaupten. Die große Herausforderung war, dass im Außendienst

nicht halbtags gearbeitet werden durfte. Andererseits war es zunächst auch

nicht möglich, drei volle Tage zu arbeiten. Es ging nur Teilzeit in Höhe von 50

Prozent oder 75 Prozent. Sich eine Stelle zu teilen war ebenfalls nicht mög-

lich. Das war damals ein ziemlicher Kampf.

Chancengleichheit im öffentlichen Dienst ist seit langem ein Ziel. Wie weit

ist dieses bereits erreicht?

Wir haben inzwischen Einiges auf den Weg gebracht. Viele Verwaltungen

bieten schon jetzt, dank etablierter Teilzeitmodelle und flexibler Arbeits-

zeitarrangements, gute Voraussetzungen für New Work Modelle mit famili-

enfreundlichem und geschlechtergerechtem Arbeiten an. Jetzt gilt es aber,

dies auch in Führungspositionen umzusetzen. Dem stehen aber immer

noch unangemessene Beurteilungen für Frauen im Weg. Deshalb fordern

wir diskriminierungsfreie Beförderungsroutinen, die auch Teilzeitkräften

eine Spitzenposition in Aussicht stellen.

Was meinen Sie damit konkret?

Frauen dürfen nicht schlechter beurteilt werden, nur, weil sie in Teilzeit ar-

beiten – das gilt umgekehrt auch für Männer, die nur eine halbe Stelle haben.

Der öffentliche Dienst besteht zu 56 Prozent aus Frauen, die – das haben Un-

tersuchungen bestätigt – in der Mehrzahl durch durchschnittliche Beurtei-

lungen schon zu Beginn ihrer Laufbahn ausgebremst werden. Dies läuft

nach dem Motto „die bleibt ja eh mal wegen der Kinder zu Hause und der

Mann verdient das Geld“. Da wir ein hierarchisches System haben und jede

Beurteilung die vorhergehende als Maßstab nimmt, hat die Frau keine

Chance und sie stellt irgendwann mal fest, dass Vollzeit arbeitende Männer

sie überholt haben.

Ein weiterer Karrierebruch kommt dann spätestens in der Elternzeit oder?

Stimmt, eine Frau, die Erziehungs- oder Pflegeleistung zu erbringen hat,

kann die Bewertungskriterien wieder nicht erfüllen, weil sie nicht als Leis-

tungsträgerin gilt, da sie weniger Zeit im Büro präsent ist und deshalb wie-

derum bei Beförderungen seltener berücksichtigt wird. Geht sie – auch nur

kurz – in Elternzeit und kehrt in Teilzeit zurück, wird sie von den Gehaltstu-

fen vom Mann überholt. Manche Frauen steigen dann auch ganz aus, wenn

sie kein Fortkommen sehen. Hier sind wir aber auf einem guten Weg, denn

die Verwaltung hat dieses Problem erkannt und versucht gegenzusteuern.

Wie offen ist man in der Verwaltung für Tandem-Lösungen in Führungspo-

sitionen?

In der freien Wirtschaft wird das schon deutlich öfter gelebt. Da müssen wir

nachlegen. Ich zeige das gern an einem Beispiel: In der Stadtverwaltung in

Karlsruhe teilen sich zwei Frauen eine Führungsposition – jede arbeitet 60

Prozent. 60 Prozent, weil man ein Zeitfenster für die Übergabe braucht, in-

dem beide Frauen da sind und es zu dem so wichtigen Wissenstransfer- und

Austausch kommt. Wir brauchen viel mehr von diesen Modellen. Wir sollten

uns allerdings nicht nur auf die Frauen allein fokussieren, denn Eltern- und

GLEICHBERECHTIGUNG IM ÖFFENTLICHEN DIENST

„FRAUEN DÜRFEN WEGEN
TEILZEIT NICHT SCHLECHTER

BEURTEILT WERDEN“
DAS GESPRÄCH FÜHRTE ELKE RUTSCHMANN

https://www.bbw.dbb.de/ueber-uns/frauen/
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Carearbeit geht auch Männer an. Wir müssen in anderen Mustern denken

und weg von 100 Prozent Strukturen – das schafft eine höhere Akzeptanz.

Diskriminierung beginnt schon oft im Vorstellungsgespräch, wenn Frauen

nach der Familienplanung gefragt werden. Wie reagiert man darauf?

Das ist nicht in Ordnung, das muss man nicht beantworten. So steht es auch

im Chancengleichheitsgesetz. Normalerweise muss die anwesende Beauf-

tragte für Chancengleichheit oder der anwesende Betriebs- oder Personal-

rat solche Fragen sofort unterbinden, das gilt auch für die geschlechtliche

Orientierung. Da muss man ganz klar Grenzen ziehen, weil das in der Ent-

scheidung für die Vergabe des Jobs gar keine Rolle spielen darf.

Was müssen Frauen in Sachen Selbstmarketing besser machen?

Es ist nach wie vor oft so, dass Frauen, wenn sie das Profil einer Stellenaus-

schreibung anschauen, sich erst bewerben, wenn sie die meisten Kriterien

erfüllen. Männer sind da pragmatischer. Um das Selbstwertgefühl zu stär-

ken helfen vor allem Mentoring-Programme, die es auch im öffentlichen

Dienst gibt. Und Frauen müssen vor allem lernen, besser zu Netzwerken.

Durch den Austausch mit Frauen, die es in Führungspositionen gebracht

haben, werden sie profitieren und können für sich wichtige Details ableiten.

Das sind wichtige Bausteine bei der Karriereplanung. Aber nicht nur im

Beru, auch im privaten Bereich müssen die Frauen Dinge einfordern. In der

Partnerschaft muss die familiäre Sorgearbeit geteilt und gesellschaftlich

aufgewertet werden. In Skandinavien ist man da schon viel weiter und auch

Alleinerziehende haben ein ganz anderes Standing und schaffen es deshalb

in Führungspositionen zu kommen.

Führen Frauen anders als Männer?

Früher wurde bei Frauen die Sozial- und Kommunikationskompetenz und

auch die Empathie in den Fokus gerückt. Manche haben dennoch versucht,

sich dem männlichen Stil anzupassen, um erfolgreich zu sein. Es weicht sich

inzwischen aber immer mehr auf.

Welche Erfahrung haben sie dabei gesammelt?

Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es sehr gut funktioniert, wenn in Füh-

rungsteams beide Geschlechter vertreten sind. Dann werden unterschiedli-

che Denkstrukturen und Empfindungen abgebildet, diese Bandbreite ist

sehr wertvoll. Mein Credo lautet: Leistung muss honoriert werden, egal, ob

sie in Voll-oder Teilzeit, von Mann, Frau, im Homeoffice oder Büro erbracht

wird. Wichtig ist, was der Mensch kann, er muss das Maß der Dinge sein. �

Das vollständige Interview finden Sie unter:
https://www.staatsanzeiger.de

https://www.staatsanzeiger.de/nachrichten/heidi-deuschle-im-interview-frauen-durfen-wegen-teilzeit-nicht-schlechter-beurteilt-werden/
https://www.hohenlohekreis.de


WAS GUTE BEWERBUNGEN AUSZEICHNET

WER VON SEINEN
ERFOLGEN BERICHTET,
KOMMT OFT WEITER
Wer die Jobsuche ernst nimmt, stellt für für jede Position eine individuelle Bewerbung zusammen. Das

ist zwar aufwendig, und man verbringt viel Zeit mit der Antwort auf Stellenanzeigen. Aber genau so

steigt die Chance auf Erfolge. Hier ein paar Faustregeln für die erste Hürde zum Bewerbungsgespräch.
VON RALF SCHICK

Die Regeln dafür, wie ein Anschreiben gestaltet werden soll, verändern sich.

Früher war vieles eher formelhaft ausgeführt, heute geht der Trend in eine

andere Richtung. Anschreiben zum Beispiel dürfen weniger förmlich daher-

kommen, sie sollen im Gegenteil interessanter und persönlicher gehalten

sein als das früher üblich war. Dennoch dürfen auch heute wichtige Infor-

mation nicht fehlen. Dazu gehören die Angaben zur gewünschten Stelle, das

Einstiegsdatum oder die direkte Ansprache der zuständigen Person.

Neben den wichtigen Formalien solle in jedem Fall in einer Bewerbung drin

stehen, mit welchen Kompetenzen Interessenten sich auf eine ausgeschrie-

bene Stelle bewerben, erklärt die ehemalige Personalerin und heutige Per-

sonalberaterin Marketa Burger. Dieser Teil solle etwa fünf Punkte umfassen,

der gerne einen Mix aus Soft- und Hardskills oder stellenrelevante Zusatz-

ausbildungen beinhalten kann. Gemäß der Maxime „Hire for skills, fire for

attitude“ werde es heutzutage generell wichtiger, nicht nur fachlich, son-

dern auch persönlich ins Team zu passen, sagt Burger.

Deswegen sei es auch sehr sinnvoll, dem Arbeitgeber offen mitzuteilen, wel-

ches Umfeld man brauche, um sich entfalten zu können. Burger betont da-

bei: „Als Bewerberin oder Bewerber sollte ich erklären, welche meiner wich-

tigsten Werte ich in meinem Arbeitsumfeld unbedingt vorfinden möchte.“

Außerdem rät Burger dazu, als Bewerber auf die Augenhöhe zu achten.

Wenn das Unternehmen in der Stellenanzeige duzt, „dürfen Bewerber auch

duzen“, sagt Burger.

Konkrete Lösungen statt Selbstbeweihräucherung

„Nicht nur sich selbst beweihräuchern, sondern konkrete Lösungen bie-

ten“, empfiehlt die Personalberaterin. Generell sei es ratsam, sich schon

beim Anschreiben in die Lage des Unternehmens oder der Behörde hinein-

zuversetzen „und dafür die ideale Lösung, also sich selbst, präsentieren“.

Hierzu sollte man sein auf das Unternehmen perfekt zugeschnittene Ange-

bot unterbreiten und seine persönliche USP, die Unique Selling Propositi-

on, für den Job deutlich machen. Mit anderen Worten: Erläutern Sie Ihre Al-

leinstellungsmerkmale in der Bewerbung.

Burger rät zu einem Bewerbungsschreiben, das auf eine lückenlose Auflis-

tung aller bisherigen Tätigkeiten verzichtet. „Unrelevante Stationen für die

Aufgabe können weggelassen werden, ebenso Veraltetes“, sagt die Berate-

rin. Am besten solle man die letzten zehn Jahre näher beschreiben und un-

bedingt mit Erfolgsbeispielen versehen. Auch sollte man auf Bewerbungs-

floskeln verzichten und Füllwörter vermeiden, weil die den Bewerbungstext

nur künstlich aufblähen.

Floskeln gilt es zu vermeiden

Als Beispiele für Floskeln, Beamtensprache und Füllwörter nennt sie eine

ganze Reihe von sprachlichen Elementen, die früher gang und gäbe waren.

So würde Burger Sätze wie „Ich bewerbe mich hiermit“ oder „Ich blicke Ihrer

Meldung entgegen“ vermeiden. Ebenso wäre „Hochachtungsvoll“,„erheb-

lich“, „am Ende des Tages“, „überhaupt“ oder „im Endeffekt“ in Bewerbun-

gen entbehrlich.

Die Struktur des Anschreibens sollte wie folgt aussehen: Beginnen sollte es

mit einem Einleitungssatz, der Lust auf mehr macht und als eine Art „Augen-

öffner“ wirkt. Danach sollte ein spannender, beschreibender Mittelteil fol-

gen mit echten Erfolgsbeispielen nach dem Motto „Selbstvermarktung und

passen wir zusammen?“ Enden sollte das Bewerbungsschreiben dann mit

einem knackigen Schlusssatz, „der den Lesenden animiert, direkt Kontakt

aufzunehmen“ und der einfach nur „Lust auf mehr wecken“ soll.

DURCHSTARTEN JETZT Ausgabe 1/202216
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Regeln, die trotz aller Modernität auch heute bei einer Bewerbung unbe-

dingt eingehalten werden sollten, betreffen die Gestaltung. Sie sollte über-

sichtlich sein und den Mehrwert schnell erkennbar machen, so die Berate-

rin, damit Personaler auf einen Blick erfassen können, ob die Qualifikation

und Persönlichkeit auch zur Aufgabe passt. „Drücke Dich gern in Bildern

aus“, empfiehlt Burger. „Nenne wichtige und für die Stelle relevante Soft-

skills, untermauert mit Beispielen“, sagt Burger. „Zeige, dass du ‚wie die

Faust aufs Auge‘ passt“, rät sie in Sachen inhaltlicher Klarheit.

Blindbewerbungen verhindern eher den Erfolg

Deshalb soll der Fokus immer auf das Unternehmen oder die Behörde ge-

richtet und auch auf den gewünschten Arbeitgeber speziell zugeschnitten

sein. Außerdem sollte man vermeiden, durch „Copy & Paste“ „Blindbewer-

bungen“ zu erzeugen. Marketa Burger hat die Erfahrung gemacht, dass fünf

hervorragend auf das Unternehmen zugeschnittene Bewerbungen zu drei

Einladungen führen, während 30 „Blindbewerbungen“ ohne Bezug zum

Unternehmen für keine einzige Einladung sorgen.

Wer sich bei einer Behörde oder einem Unternehmen bewirbt, sollte sich

vorher auch überlegen, welches Problem des Arbeitgebers man selbst lö-

sen könnte. Gleiches gilt in puncto Bezug zum Unternehmen: Hier sollte

man sich darüber im Klaren sein, was man mit dem Unternehmen eigent-

lich verbindet.

Die Beraterin rät außerdem dazu, den Fokus immer auf das Positive zu legen

und stets in die Zukunft zu blicken. Zugleich sollte man darauf achten, dass

man in der Bewerbung nicht über vergangene Misserfolge sinniert und diese

gar zu erklären versucht. „Das weckt nur schlafende Hunde“, sagt Burger.

Stattdessen zeige ein guter Bewerber seinem Unternehmen oder der Behör-

de auf, was man in Zukunft gemeinsam erreichen könne. Hobbies und eh-

renamtliches Engagement sollten Bewerber nur dann erwähnen, wenn es

wirklich etwas Außergewöhnliches oder sehr Interessantes ist – „sonst weg-

lassen“, sagt Burger.

Auf ihrer Homepage hat Burger im Downloadbereich Bewerbungsvorlagen

mit den von ihr empfohlenen Tipps eingestellt. Dort kann man gratis eine

Vorlage zur eigenen Bearbeitung im Word-Format herunterladen. �

Weitere Informationen
https://www.beratricks.com

https://www.beratricks.com
https://www.karrierepforzheim.de
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BEWERBUNGSGESPRÄCH MIT DEM GEMEINDERAT

IN DER FEUERPROBE
EINEN KÜHLEN KOPF
BEWAHREN
Gerade bei höher bewerteten Stellen schauen sich gewählte Kommunalvertreter Kandidaten gerne per-

sönlich an. Das muss nicht gleich zum Tribunal werden, und wer sich gut vorbereitet, übersteht so eine

Prüfung sicher und gut. Gleichzeitig geben Gemeinderäte durch bohrende Fragen auch ein Bild von sich

als Arbeitgeber ab – was in Zeiten des Fachkräftemangels auch mal nach hinten losgehen kann.
VON PETER SCHWAB

Viele Absolventen der Fachhochschulen für Verwaltung müssen sich im Be-

werbungsverfahren um die Stelle im Rathaus vor dem Gemeinderat, oder

wenn es sie ins Landratsamt zieht, vor Kreisräten vorstellen – eine Besonder-

heit in der öffentlichen Verwaltung, denn die Räte machen von ihrem Recht

Gebrauch, das ihnen die Kommunalgesetze zuweisen. Für viele Bewerber ist

das eine echte Black-Box. Was wollen die Räte wissen, wie gehen sie mit den

Kandidaten um? Diese Erwägungen sorgen für viel Aufregung, was nicht

ganz unbegründet ist. Das Ratsgremium ist eine schwierige Hürde, die man

aber überwinden kann.

Das kann Christiane Krieger bestätigen. Die heutige Hauptamtsleiterin von

Starzach, einer 4300-Einwohner-Gemeinde im Landkreis Tübingen, musste

quasi eineinhalbmal vor dem Gemeinderat erscheinen, bevor sie die Füh-

rungsposition sicher hatte. „Neben dem Bürgermeister und der Personalrä-

tin waren Vertreter aller Gemeinderatsfraktionen beim Gespräch dabei.

Und die haben sich mit Fragen nicht zurückgehalten.“ Hintergrund war al-

lerdings, dass Krieger die vorerst letzte Kandidatin im Bewerbungsverfah-

ren war, die überhaupt noch infrage kam. „Deshalb hatte ich den Eindruck,

dass der Bürgermeister mich ein bisschen unter Druck setzen wollte, um

klar zu machen, dass ich die Stelle nicht geschenkt bekomme.“

Gründliche Selbstreflexion erleichtert selbstbewusstes Auftreten

Der Druck wirkte, denn am Ende wusste Krieger nicht, war das ein guter oder

schlechter Termin. Er war gut, denn kurz darauf kam die Einladung vor den

Gemeinderat. Die Aufregung stieg, auch weil Krieger die Sitzung mit 15 Mi-

nuten Verspätung erreichte – ein Stau fraß die komplette Pufferzeit für die

Fahrt nach Starzach auf. Fast alle 16 Räte waren versammelt, Fragen wie

„Was können wir von Ihrer Amtsführung erwarten“ musste Krieger beant-

worten. Die Ratsherren und -frauen zogen ein Pokerface auf und Krieger

wusste auch beim zweiten Mal nicht, ob ihre Antworten ankamen. Sie hatte

sich für das selbstbewusste Antworten entschieden, und die Hochschulab-

solventin hatte sich damals schon sehr genau Gedanken darüber gemacht,

was sie kann und was sie will, und das in ihrer zehnminütigen Rede verpackt,

mit der sie sich den Räten empfahl.

BEWERBUNG VOR DEM GREMIUM
In Baden-Württemberg entscheidet der

Gemeinderat im Einvernehmen mit dem

Bürgermeister über die Personalangele-

genheiten der Gemeinde. Das regelt die

Gemeindeordnung. Ähnliches bestimmt

die Landkreisordnung für die Kreistage.

Die Gremien können selbst über die Per-

sonalvorschläge der Verwaltung ent-

scheiden oder Personalaufgaben an Aus-

schüsse oder den Bürgermeister abtre-

ten. Entscheidend sind die Regeln in der

Hauptsatzung. Hier gibt es ganz unter-

schiedliche Ansätze, etwa die Abgren-

zung nach der Tarifeinstufung der jewei-

ligen Stelle, die für die Zuständigkeit ent-

scheidend ist – je höher die Dotierung,

desto wahrscheinlicher der Gang vors

Gremium. Kommunen stellen auf Füh-

rungsaufgaben ab oder die herausgeho-
bene Position einer Stabsstelle, die über 
den Termin der Bewerber vor der Rats-

versammlung entscheidet.

Manche Räte verzichten außer bei Amts-
leitern auf ihre Mitwirkung. In Dußlingen 
(Kreis Tübingen) entscheidet der Bürger-
meister seit 1999 über die Besetzung der 
Planstellen mit rund 110 Arbeitneh-

mern. Für Hauptamtsleiterin Iris Hirsch-

berger ist das eine sinnvolle Aufgaben-

teilung. Gerade im pädagogischen Be-

reich seien schnelle Entscheidungen nö-
tig, die durch die Vorstellung vor dem Rat 
oft verzögert werden. Der Gemeinderat 
werde nichtöffentlich informiert.

https://www.starzach.de/
https://www.dusslingen.de/willkommen


Zu dieser Selbstreflexion rät auch Alexandra Maier vom Personalamt der

Stadt Freiburg, bevor es ins Gespräch geht. „Sich nicht verbiegen ist das A

und O“, sagt die Teamleiterin Recruiting. Denn das ist die Voraussetzung für

das authentische Auftreten, für das so ein Gremium einen guten Blick habe.

In Freiburg prüfen das nicht alle 48 Räte. Etwa drei Bewerber pro Verfahren

schaut sich eine nach Fraktionsproporz besetzte gemeinderätliche Aus-

wahlkommission an, in der passend zur Stelle jeweils zehn Fachpolitiker zu-

sammenkommen. Fachliches und Persönliches werde abgefragt, und man

werde auch mal aufs Glatteis geführt, räumt Maier ein. Danach geht ein Vor-

schlag ins Plenum, das dann darüber abstimmt.

Neben der Sache mit dem Glatteis stand für die damalige Bewerberin Krie-

ger noch eine ganz andere Frage im Raum: „Bin ich hier wirklich gewollt?“ Es

könnte ja sein, dass die Zusage, die der Bürgermeister noch am späten

Abend mitgeteilt hatte, nur deshalb kam, weil sie die letzte Bewerberin im

Verfahren war. So drehte Krieger ein bisschen den Spieß um und fragte ihren

Bürgermeister nach seinen Motiven, ihr den Posten zu geben. Er konnte sie

überzeugen, so wie Krieger heute ihren Gemeinderat davon überzeugt hat,

dass auch der Arbeitgeber und damit der Gemeinderat sich bei neuen Mit-

arbeitern bewerben muss. Mittlerweile verzichtet das Gremium auf die Be-

gutachtung von Bewerbern, die nicht unmittelbar mit den Räten zu tun ha-

ben werden. Das erleichtert den Rekrutierungsprozess, der für die Verwal-

tung, aber besonders für die Bewerber aufwendig ist.

Daran erinnert sich der Bürgermeister von Haßmersheim, Christian Ernst

(parteilos), noch sehr gut. Für seine erste Stelle als Haupt- und Bauamtslei-

ter in Eschelbronn musste Ernst ebenfalls vor dem Gemeinderat bestehen.

Ihm hatte sehr geholfen, dass er sich zuvor den Haushalt der Gemeinde an-

geschaut hat. Gemeindestrukturen, Teilorte, politische Implikationen, sich

in all diese Dinge ein wenig zu vertiefen, hilft bei der Selbstvorstellung in der

nicht öffentlichen Sitzung. Jetzt als Bürgermeister erlebt Ernst immer wie-

der, dass Bewerber hier Schwächen zeigen und nicht überzeugen.

Eigene Anschauung vervollständigt die Vorbereitung

Hilfreich ist sicher ein Besuch in der Gemeinde, um das Angelesene auch

konkret zu erfahren. Ernst hat übrigens noch einen weiteren Tipp, wenn

man sich auf die Atmosphäre im Gemeinderat einstimmen möchte. Er hatte

sich im öffentlichen Teil einfach unter die Besucher gemischt und genau be-

obachtet, wie das Gremium arbeitet. Für den Verwaltungsexperten war das

ein wertvoller Fundus an Informationen, die er im Gespräch mit den Räten

gut gebrauchen konnte. �
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ONLINE-BEWERBUNGSGESPRÄCHE

SOGAR PANNEN
LIEFERN INFOS FÜR
DEN PERSONALER
Vor der Pandemie gab es sie praktisch nicht in der öffentlichen Verwaltung. Mittlerweile sind online ab-

gehaltene Bewerbungsgespräche eine etablierte Alternative zum direkten Gespräch bei Besetzungsver-

fahren. Das Kennenlernen über Computer-Kamera und Mikrofon folgt dabei bestimmten Regeln.
VON PETER SCHWAB

Vor dem Frühjahr 2020 gab es vielleicht drei oder fünf Online-Interviews mit 
Stellenkandidaten aus dem fernen Ausland beim Freiburger Rathaus. Dann 
kam Corona und mit dem ersten Lockdown eine etwa sechswöchige Bewer-

bungskarenz. Danach begannen die Verfahren wieder – diesmal mit den Ge-

sprächen über den Computer. Mittlerweile gehört das Online-Bewerbungs-

gespräch nach den Erfahrungen von Alexandra Maier, Teamleiterin Recrui-

ting beim Haupt- und Personalamt der Stadt Freiburg, zu den gebräuchli-

chen Kanälen bei der Rekrutierung. Bei Erstgesprächen stellt man in Frei-
burg den Rechner oft auf Empfang, besonders, wenn der Bewerber das 
wünscht. So ein Wunsch entschärfe für die Verwaltung die Datenschutz-

Frage , die sich stets mit der Gesprächsübertragung stelle, erklärt Maier.

Mittel der Wahl bei Corona-Quarantäne

Ganz ähnlich hält es der Kommunalverband für Jugend und Soziales Baden-

Württemberg (KVJS). Um weite Anreisen zu vermeiden oder bei 
klassischen Sachbearbeitungsstellen kommt es vermehrt zum 

Kennenlernen über den Computer, erläutert Personalreferentin Kerstin 

Kopf. Wo es auf die Wirkung der Menschen ankommt, etwa bei Stellen mit 

direktem Bürgerkontakt oder bei Führungspositionen, halten es Freiburg 

und der KVJS ziemlich ähnlich und schauen sich die Kandidaten gerne live 

an. Dagegen kam die virtuelle Begegnung selbst außerhalb der Lockdown-

Zeiten dann infrage, wenn sich zum Beispiel der Bewerber zwar gut fühlte, 

aber wegen einer Corona-Infek-tion sich in Quarantäne befand.

Dass die Online-Bewerbungsgespräche mittlerweile etabliert sind, legen 
Zahlen aus Freiburg nahe. 2021 hat die Stadtverwaltung für rund 220 offene 
Stellen ein Bewerbungsverfahren abgehalten, an denen bis zu sechs Kandi-
daten beteiligt waren. Die Hälfte aller Gespräche fanden über Laptop und 
Co. statt, rechnet Maier vor. Die Zukunft wird nach ihrer Ansicht die Misch-

form beherrschen, das direkte Kennenlernen werde durch die Online-Varia-

nte aber nicht verdrängt.

Mittlerweile haben beide Personalerinnen ihre Erfahrungen mit Online-Be-

werbungsgesprächen gemacht. Kopf vom KVJS hat festgestellt, dass bei

technischen Schwierigkeiten die Bewerber gerne aus dem Konzept geraten.

Aber auch das gibt den Personalverantwortlichen interessante Informatio-

nen: Wie gehen Menschen mit Widrigkeiten der Technik gerade in Stresssi-

tuationen um? Dass die Technik oft ein Problem ist, davon weiß Kopfs Frei-

burger Kollegin Maier zu berichten. Stockender Ton, ausgefallene Kamera,

schlechte Handy-Übertragung, weil das Kontingent mit hoher Bandbreite

ausgeschöpft war – alles schon erlebt. Deshalb bietet die Stadt Freiburg den

Online-Kandidaten vor dem wichtigen Termin einen Check an, damit beim

großen Auftritt alles klappt. „Geschätzt 80 Prozent der Bewerber haben die-

ses Angebot angenommen“, erläutert Maier, was bei den meistenvon ihnen

für viel Beruhigung gesorgt haben dürfte.

Arbeitgeber suchen bewerberfreundliche Lösungen

Als Software wählen beide Einrichtungen Lösungen, die für die Kandidaten

mit einem Browser zu nutzen sind. „Es muss also keine Anwendung herun-

tergeladen werden, das ist aus unserer Sicht sehr wichtig“, betont Kopf. Und

in Freiburg bekommt jeder Kandidat seinen eigenen virtuellen Raum, er-

klärt Maier. „Damit verhindern wir, dass die Bewerber sich online bei uns

begegnen.“ Damit erfüllen die Arbeitgeber die Bedürfnisse der Mitarbeiter

nach möglichst einfachen technischen Lösungen und versuchen selbst eine

gute Vorstellung abzugeben. Angesichts des Fachkräftemangels ist das gera-

de für den öffentlichen Dienst ein wichtiger Punkt. Wenn die Kandidaten

sich einer Kommission stellen, zum Beispiel neben dem Vertreter der Perso-

nalabteilung noch die Führungskraft und ein Personalratsvertreter, fällt es

https://www.wirliebenfreiburg.de/startseite
https://www.kvjs.de/startseite


laut Maier vielen nicht immer leicht, mit den Bildern der verschiedenen Per-

sonen umzugehen. Um die Ablenkung durch die vielen Köpfe auf dem Bild-

schirm zu verringern, stellt deshalb in Freiburg der Vertreter des Personal-

rats – passend zu seiner Beobachterrolle – das Kamerabild aus.

Überraschungsgäste beim Interview

Immer wieder gibt es Pannen aufseiten der Kandidaten. Haustiere oder Kin-

der sind gerne Überraschungsgäste im Bewerbungsgespräch. Das sorgt aber

allenfalls für freundliches Lachen auf der anderen Seite der Internetverbin-

dung, und sollte darüber hinaus das weitere Gespräch nicht beherrschen, so

Kopf. Unsicherheit besteht oft darüber, wie so ein Online-Gespräch gut be-

ginnt, meint Maier. Dabei gibt es hier keinen großen Unterschied zwischen

einem virtuellen oder einem echten Besprechungsraum: Wer eintritt, be-

grüßt die Anwesenden. Auch über die Webcam zählt der erste Eindruck.

Wenn der gut ist, hat der Bewerber einen Pluspunkt gemacht.

Auflockerung ist zu Beginn in der Smalltalkphase Trumpf. Ob aber jeder

Kandidat so weit gehen würde wie eine Bewerberin in Freiburg, die sich aus

ihrem Österreich-Urlaub zugeschaltet hat? Sie hatte sich ein Alpenpanora-

ma als Hintergrund ausgesucht – und zwar ein echtes. Personalerin Maier:

„Das war schon ein besonderes Intro fürs Bewerbungsgespräch.“ �

TIPPS FÜR IHR ONLINE-GESPRÄCH
Die Kleidung sollte nicht anders ausfal-

len als in Präsenz, der Stelle angemessen

und für Sie gut zu tragen sein. Die Pass-

form um Hals und Schultern ist besonders

wichtig. Das Bild zeigt diese Körperpar-

tien, Ihre visuelle Visitenkarte.

Ob Hintergründe virtuell oder echt sind,

ist eine Geschmacksfrage. Oft sind virtu-

elle Hintergründe unsauber ausgeschnit-

ten, verdecken aber einen unruhigen

Hintergrund. Wer darauf verzichtet, soll-

te vor einer ordentlichen Kulisse spre-

chen. Bei Computerproblemen kann die

Aufforderung kommen, den virtuellen

Hintergrund auszuschalten. Lassen Sie

das nicht zum Offenbarungseid in Sachen

Wohnungsordnung werden.

Pannen passieren – kein Grund zur Ver-

unsicherung. Während Sie die Panne be-

heben, stehen Sie unter Beobachtung.

Halten Sie Kontakt, erklären Sie, was Sie

machen und zeigen Sie so Kompetenz.

Halten Sie das Handy als Notoption parat:

Falls die Verbindung abbricht, kann es

telefonisch weitergehen.

Headset oder Kopfhörer erleichtern die

Verständigung selbst in einer unruhigen

Umgebung. Der Kamera-Ausschnitt sollte

getestet werden. Vermeiden Sie Gegen-

licht, eine gute Ausleuchtung wirkt

sympathischer. Die Kamera sollte Ihr Ge-

sicht frontal erfassen, so entsteht Augen-

kontakt. Als Bewerber sprechen Sie mit

der Kamera, nicht mit dem Bildschirm.
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DER SELBSTTEST BRINGT ES AN DEN TAG

NETZWERK-GENIE
ODER NERD IN
SOZIALQUARANTÄNE?
Auf den letzten Seiten gilt es, Farbe zu bekennen: Was für ein Netzwerk-Typ sind Sie? Igeln Sie sich lieber

ein oder gehen Sie mit offenem Adressbuch durchs Berufsleben? Ganz ernst gemeint ist dieser Test

selbstverständlich nicht. Aber vielleicht gibt er doch einen Anstoß, sich über sein Kontaktverhalten Ge-

danken zu machen und sein eigenes Netzwerken noch besser zu pflegen.
VON PETER SCHWAB

1. Beruflich habe ich eine wirklich harte Nuss zu knacken. Wie gehe ich das an?

� Ich brüte zurückgezogen darüber, bis ich eine Lösung habe. (2 Punkte)
� Ich rufe einen Kollegen an, von dem ich gehört habe, dass er ähnliche Pro-

bleme schon gelöst hat. (7)
� Ich poste zu dem Problem in Social Media und stelle fest, dass meine Bub-

ble mal wieder viel schlauer ist als ich. (13)

2. Ein Bekannter hat mir erzählt, dass seine Behörde einen neuen Mitarbeiter
sucht. Ich wüsste ja jemanden, …

� … aber ich sage lieber nichts. Am Ende passt der von mir Vorgeschlagene

doch nicht so gut. Das fällt auf mich zurück. (3)
� … der nach meinem Dafürhalten sehr gut zu Stelle und Arbeitgeber

passen würde. Da gebe ich gerne eine Empfehlung. (6)
� … der vielleicht nicht genau passen würde. Aber jeder soll wissen, dass

ich viele Leute kenne, deshalb gebe ich auf jeden Fall die Empfehlung.

(14)

3. Für mich hat mein berufliches Netzwerk genau die richtige Größe, wenn …

� … dazu meine direkten Kollegen gehören. Ich kann in der Familie schon

nicht alles nachverfolgen, mehr als fünf Kollegen überfordern mich. (1)
� … ich weiß, wen ich für die Probleme des Berufsalltags fragen kann. Dazu

halte ich die 50 wichtigen Kontakte immer aktuell. (8)
� … ich an 365 Tagen im Jahr mit einem anderen Kontakt aus meinem

Netzwerk zum Mittagessen gehen kann. (15)

4. Die Pausen bei einer Schulung nutze ich, …

� … um meine Mails auf dem Handy zu sichten, während ich stumm an

meinem Kaffee nippe. (1)

� … um mit Teilnehmern bei einer Tasse Kaffee ganz locker ins Gespräch

zu kommen. (8)
� … um die interessantesten Teilnehmer anzusprechen. Dazu habe ich

zuvor anhand der Teilnehmerliste Namen recherchiert. (16)

5. Welche Bedeutung hat mein Profil auf Xing oder Bing für mich?

� Guter Hinweis, ich wollte ohnehin schon länger mal wieder vorbeischau-

en. Ich muss nur noch das Passwort wiederfinden. (1)
� Meine Plattform klicke ich so etwa zwei Mal die Woche an und freue mich

über Grüße von Kollegen und die interessanten Stellenanzeigen. (7)
� Mittagspause – ich schaue zuerst, ob die Personalerin meiner neuen Lieb-

lingsbehörde meine Kontaktanfrage schon akzeptiert hat. (13)

6. Mein alter Job ist für mich ausgereizt. Wie finde ich meine neue Traumstelle?

� Ich nehme heimlich den Staatsanzeiger aus dem Büro mit nach Hause,

denn meine Jobsuche ist meine Privatsache. (3)
� Ich lese Stellenanzeigen online und auch im Staatsanzeiger. Oft kenne ich

jemanden, der mich empfehlen kann. (9)
� Stellenanzeigen brauche ich nicht, mein Netzwerk hält mich auf dem Lau-

fenden und so bin ich ganz vorne beim Rennen um den Traumjob. (14)

7. Schon zum dritten Mal diesen Monat ruft der Kollege an, der mit einer Aufgabe
nicht zurande kommt. Wie reagiere ich?

� Ich freue mich mit ihm, dass wir die zwei ersten Probleme gelöst haben.

Beim dritten kann ich nicht helfen, eigene Aufgaben haben Vorrang. (7)
� Auch wenn ich meinen alten Kollegen mag, fühle ich mich ein bisschen

ausgenutzt. Warum nur helfe ich ihm diesmal wieder? (2)
� Komisch, dass er fragt. Ich habe ihm ja schon zuvor nicht geholfen, so je-

manden kann ich in meinem Netzwerk nicht brauchen. (17)
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Online-Selbsttest
Alternativ können Sie den Selbsttest ganz bequem online ausfüllen unter:
https://kurzelinks.de/Durchstarten-Selbsttest

DAS SAGEN DIE ADDIERTEN PUNKTE AUS ...

16 bis 46 Punkte: Der einsame Wolf kommt alleine zurande. So sind Sie durch

Ihr bisheriges Berufsleben gejagt. Unabhängigkeit ist zwar schön, doch selbst

der Wolf ist im Rudel erfolgreicher.

47 bis 86 Punkte: Netzwerke? Schöne Sache für Urlaubsideen, vielleicht sogar

für Karrieretipps. Vielleicht könnten Sie hier und da noch ein bisschen mehr

in das Netzwerk investieren oder es mutiger nutzen. Aber im Grunde sind sie

schon auf einem guten Weg.

87 bis 136 Punkte: Hier zieht jemand mit Wonne und viel Aufwand die Strip-

pen seines Netzwerks. Respekt für Ihre Kommunikationsfähigkeiten, aber

Vorsicht: Wenn die Spinne einmal nicht aufpasst, verheddert sie sich in ihrem

eigenen Netz.

8. Wenn ich mir mein Adressbuch mit den beruflichen Kontakten so anschaue, …

� … habe ich da nur Leute aus der Verwaltung stehen. (2)
� ... finden sich besondere Kontakte. Dank der Telefonnummer vom Zirkus-

direktor habe ich mit Artisten trainiert – super für Präsentationen. (18)
� ... gibt es neben den Kollegen-Einträgen auch Adressen von Professoren

und Leuten, die ich aus dem Studium kenne, aber heute etwas ganz

Anderes machen. (8)

9. Am besten beginne ich mit damit, mein Netzwerk aufzubauen, ...

� ... wenn ich es brauche. (1)
� ... wenn ich es nicht brauche. (9)
� ... wenn ich morgens aufstehe und einen Blick auf mein Handy werfe. Für

mich ist jeder Tag der beste Tag, um neue Menschen in mein Netzwerk

zu integrieren. (16)

https://kurzelinks.de/Durchstarten-Selbsttest
https://www.landkreis-sigmaringen.de/willkommen
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